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„3d) batte bamals nidjt bem anberrt bie Hanb ge=

geben; nad) beinern plöfelihen Serfdjminben faben mir ein»

artber taum mefjr. 3d) aber hoffte immer nod), oon bir
3U börert! Da fudjte ih in ber Srbeit Sergeffen. Dstar
jtarb bert SMnter barauf an ber ©rippe. Hier {ft fein ©rab!"

^ermann madjte einen Schritt nad) ri'idlings. „Stier,
bier?" fragte er erftaunt, „unb niemanb mar getommen,
um 3U beten?"

„Snfdjeinenb fdjon, roeil fa alles fo fhön gefcbmiidt
ift!" erroiberte fie, „obtnobl feine Sngebörigen perreift finb!"

2Beppred)t fhmieg. ©r faltete nur bie Hänbe unb be»

okdjtete babei felig bie fo oft Herbeigefeljnte. Der grieb»
bofsroäcöter mahnte 3um Sufbrud) unb es mar ganä felbft»
rerftönblid), bah ©rete Hermanns 2trm nabm; es mar fo
glatt auf ben halbgefrorenen SSegen.

„2Bie aber ïamft bu an fein ©rab?" fragte nun bas
bübfdfe Stäbchen, als fie fdjon in ber Sähe ber Strafen»
bahn maren. Da muhte benn Hermann er3äf)len, unb jum
Sdbtuffe munberten fid) beibe über bie feltfame gügung,
bie fie feit 3abren roieber 3ufammengefübrt hatte.

2llle Düfterteit hatte biefer nafeMte Spätberbftabenb
mit einem totale für biefe beiben Stenfdjentinber oerloren
unb als ©rete fagte: „Sieljft bu, mie ©ott es lohnt, roenn
mir audj ben uns fdjeinbar unbetannten Stenfdjen etroas 3U=

liebe tun." Da meinte Hermamt: „Darum lab uns audj
gleidj bem 3IIImädjtigen banïen, ber uns fo rounberbar beute
finben lieb!"

Unb fie traten in bie alte Sfarrtirdje ihres Se3irtes,
in ber fie fo oft nebeneinanber getniet maren in forglofer
3ugenb3eit. ©s mar alles fo mie bamals unb bodj fo
tounberfam babei, als roenn ©ott fie gefegnet hätte
Satte er fie bodj burdj ben, ber fie einft in jugenblidjer
Heberempfinblidjîeit getrennt hatte, nun einanber finben
laffen für alle 3eiten

Ludwigs erster Auftrag.
Erzählt von Max Karl Böttcher.

©s mar 3u Einfang bes 19. 3ahrhunberts. Der Sfört»
«er ber tatholifdjen Schule 3U Dresben, bie bidjt am 3toin»
9er ftanb, läutete mächtig mit ber groben Hausglode 3um
Seiten, bah ber Unterricht beenbet unb es 3eit fei, ben
alltäglichen ©ang 3ur fatholifdjen Hofîirhe anàutreten.

Hehrer unb Schüler ftrömten aus ben flebrftuben, unb
in Seih unb ©lieb rourbe aisbann 3ur Hoftirhe marfchiert,
um bort bie heilige Sieffe 3U hören.

Unter ben oielen flnaben mar audj ein gar blaffes
Süblein. ©s befab noch fein ©ebetbudj, unb fo betrachtete
es mährenb ber gangen 3eit bes ©ottesbienftes bas grobe
Wtarbilb: Die Himmelfahrt ©hrifti oon Sapbael Stengs,
nnb mit Siebe oerfenïte fidj bas Sürfhlein in ben oer»
Härten 2Iusbrud ©hrifti unb berounberte bie Sdjönljeit
feiner himmlifdjen ©rfcheinung. Das Süblein mar ber tieine
^ubroig Siebter, bas Söhnchen bes flupferftedjers Harl
«uguft Siebter, ber in ber Sampifdjen ©äffe roohnte unb für
ben bamals betannten totaler unb Srofeffor Sbrian 3inggs
^npferplaften ftach unb Sepia3eidjnungen ausführte. Unb

bie Samptfdje ©äffe 3iemlih meit non ber tatholifdjen
ödjule entfernt lag, hatten bie beforgten ©Item einen grö»
toen flnaben beftellt, ber ben jungen flubmig früh 3ur
jsdjule bringen unb mittags oon ber täglichen tOteffe in
ber Hoftirdje abholen muffte. Diefer Stentor bieh ©abriel
joolpuattn unb mar ein armer Surfdje mit ftrohgelbem,
borftigem Haar. Ulis er flubmig aus ber Hirdje treten fah.,
i'tef er laut unb freubig: „flubmig, fiubroig! flomm 3U mir!"
wb nahm ben kleinen fürforglich bei ber Hanb. Sun man»
berten fie felbanber 3unädjft nach ber Sdjäferftrahe, roo bie
©roheitern bes tieinen flubmig Siebter — fie btehen Stüller

— ein flaufmannsläbdjen Befahen. Das fdjmale Schaufenfter
mar garniert mit bunten fjöl3ernen 3ttronen unb Spfel»
finen, unb ber finftere Haben muhte auch tagsüber burcf)
eine Süböl»flampe erleuchtet roerben.

Diefer Haufmannslaben mar Subroigs unb noch mehr
feines greunbes ©abriel Hermanns Sarabies, nicht Bloh bes
immer tropfenben Sirup»gaffes megen unb roegen ber Südj=
fen mit Halmus, Holjannisbrot unb 3ngroerplähdjen, fon»
bern oor allen Dingen megen bes grojfen Stoffes bunter
Silberbogen, roeldje im Haben 3um Sertaufe lagen. Sud)
heute traten bie beiben Suben befcheiben in ©rohoater
UJcüIIers Haben. Die ©roffmama, eine HoIIänberin, eine ge»
borene oan ber Serg, mar eine etmas abelftolge grau, unb
mar nicht im Haben, unb bas mar gut, benn fie hatte für
ben ftrohblonben ©abriel Hermann, ihres ©ntels greunb
unb Sefdjüber, nicht oiel übrig, roeil fie feinen emigen
Hunger unb fein laues Sßefen nicht fdjäb'te.

Sber ber gute alte ©roffnater ftanb hinter bem Haben»
tifdj unb füllte getrodnete Pflaumen in eine grohe ©led)»
bofe. ©r gab jebem ber Hungen eine Hanbooll unb f^ob
ihnen bann bie 23iIberbogen hin unb fagte: „Seht euch artig
her unb fdjaui eudj bie fdjönen 23ilber an!"

greilich, ben emig sappelnben ©abriel Hol3mann inter»
effierten bie berben Hol3fchnitte nicht fo febr als bas Sirup»
fäffdjen, aber flubmig fah mit hochrotem 3opfe oor ben
23ilbern, las bie etroas holprigen Oleime unter jebem Silb»
chen unb berounberte „Die oertehrte SBelt", bie ,,3abres»
3eiten" unb bie 51bbilbungen ber fächfifdjen Hapallerie unb
Hnfanterie.

Da trat ein oornehmer Herr in ben Haben, ©r trug
einen groffen Dreimafter, Haarbeutel, apfelgrünen gradrod,
Schnallenfdjuhe unb langes, fpanifdjes Oîoïjr. Die beiben
23ürfchlein oertrochen fidj faft oor ©fjrfurdjt, aber mert»

,mürbigermeife mar ber fonft fo höfliche unb untertänige
©roffnater fDlüIIer redjt fühl unb herablaffenb 3U bem ©aft
im Haben, ber nun anfjub: „Otun, Herr SKülIer, brausen
Sie nicht halb ein ober sroei Schod ®iIberbogen 3um 93er=

tauf? ©ans neue, herrliche Sahen finb erfhtenen!"
„3tber nein, Herr Oîiibiger, id) brauhe burcfjaus leine!

Ober glauben Sie etroa, bie Heut' in ber Sdjäferftraffe
legen 3hre Silberbogen aufs tägliche 23rot an Stelle bes
3roetfhgemnufes! Shauen Sie, gan3e Stöhe liegen noch

ba!" [
' '

„So, fo, bas ift fdjabe! llnb roer finb bie beiben
Sürfhlein, bie fih gerabe oon meinen Sogen ausfudjen?"

„Sie fhauen fih nur 3fjre Sogen an, Herr Jlübiger,
aber taufen niht! Der Hieine ift mein ©ntel flubmig Sidj=
ter, ber ©rohe fein greunb."

„flubmig Olihter? flubmig Siebter? Dodj niht etma

oom Hupferftedjer flarl Suguft Sidjter, bem SOeifterfhüter
oon Srofeffor 9Ibrian 3tnggs?"

„Doch, boh, Herr Sübiger!"
„Shau, fdjau! Unb gefallen bir meine Silberbogen,

Sübete?" T !» I
'

„O ja! :5th, menn ih boh einmal fo fdjön malen tonnte,
mie biefe Hünftler ba!" feufäte flubmig poller Sebnfudjt.

„Sinb grohe Hünftler, Sübele! Unb ih bin ber Sudj=
binbermeifter unb SiIberbogen»SerIeger Sübiger aus ber
griebridjftabt. ©ehe nur 3U beinern Sater in bie Hehre,
Sübele, ber tarnt etroas, unb bann, menn bu genug gelernt
baft, bringe mir beine Sahen! 3<b 3ahle gut: brei Silber»
grofdjen für jeben Silberbogen! SBeiht bu, mas idj brauhe?
Schöne Silber aus ber Umgebung oon Dresben, Sdjlöffer
mit Saumfdjlag, Sßiefen mit Schafen, ein Sdjiff auf ber
©Ibe! Htlfo, lerne reht oiel, bann betommft bu oon mir einen
Suftrag, ih oerfprehe es bir!" Spradj's unb fhritt graoi»
tätifh baoon.

„Drei Silbergrofhen!" flüfterte flubmig Siebter, unb
biefe Summe erfdjien ihm unfahbar oiel.
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„Ich hatte damals nicht dem andern die Hand ge-
geben; nach deinem plötzlichen Verschwinden sahen wir ein-
ander kaum mehr. Ich aber hoffte immer noch, von dir
zu hören! Da suchte ich in der Arbeit Vergessen. Oskar
starb den Winter darauf an der Grippe. Hier ist sein Grab!"

Hermann machte einen Schritt nach rücklings. „Hier,
hier?" fragte er erstaunt, „und niemand war gekommen,
um zu beten?"

„Anscheinend schon, weil ja alles so schön geschmückt

ist!" erwiderte sie, „obwohl seine Angehörigen verreist sind!"
Weyprecht schwieg. Er faltete nur die Hände und be-

ächtete dabei selig die so oft Herbeigesehnte. Der Fried-
Hofswächter mahnte zum Aufbruch und es war ganz selbst-
verständlich, daß Grete Hermanns Arm nahm; es war so

glatt auf den halbgefrorenen Wegen.
„Wie aber kamst du an sein Grab?" fragte nun das

hübsche Mädchen, als sie schon in der Nähe der Straßen-
bahn waren. Da mußte denn Hermann erzählen, und zum
Schlüsse wunderten sich beide über die seltsame Fügung,
die sie seit Jahren wieder zusammengeführt hatte.

Alle Düsterkeit hatte dieser naßkalte Spätherbstabend
mit einem Male für diese beiden Menschenkinder verloren
und als Grete sagte: „Siehst du, wie Gott es lohnt, wenn
wir auch den uns scheinbar unbekannten Menschen etwas zu-
liebe tun." Da meinte Hermann: „Darum laß uns auch
gleich dem Allmächtigen danken, der uns so wunderbar heute
finden ließ!"

Und sie traten in die alte Pfarrkirche ihres Bezirkes,
in der sie so oft nebeneinander gekniet waren in sorgloser
Jugendzeit. Es war alles so wie damals und doch so

wundersam dabei, als wenn Gott sie gesegnet hätte
Hatte er sie doch durch den, der sie einst in jugendlicher
Ueberempfindlichkeit getrennt hatte, nun einander finden
lassen für alle Zeiten

erster X
àûklt von Nux Lsgrl Lôìtàsr.

Es war zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Der Pfört-
ner der katholischen Schule zu Dresden, die dicht am Zwin-
ger stand, läutete mächtig mit der großen Hausglocke zum
Zeichen, daß der Unterricht beendet und es Zeit sei, den
alltäglichen Gang zur katholischen Hofkirche anzutreten.

Lehrer und Schüler strömten aus den Lehrstuben, und
Reih und Glied wurde alsdann zur Hofkirche marschiert,

um dort die heilige Messe zu hören.
Unter den vielen Knaben war auch ein gar blasses

Vüblein. Es besaß noch kein Gebetbuch, und so betrachtete
es während der ganzen Zeit des Gottesdienstes das große
Altarbild: Die Himmelfahrt Christi von Raphael Mengs.
und mit Liebe versenkte sich das Bürschlein in den ver-
klärten Ausdruck Christi und bewunderte die Schönheit
seiner himmlischen Erscheinung. Das Büblein war der kleine
-âdwig Richter, das Söhnchen des Zupferstechers Karl
August Richter, der in der Rampischen Gasse wohnte und für
den damals bekannten Maler und Professor Adrian Zinggs
Lupferplatten stach und Sepiazeichnungen ausführte. Und
d? die Rampische Gasse ziemlich weit von der katholischen
schule entfernt lag, hatten die besorgten Eltern einen grö-

Knaben bestellt, der den jungen Ludwig früh zur
schule bringen und mittags von der täglichen Messe in
M Hofkirche abholen mußte. Dieser Mentor hieß Gabriel
Lolzmann und war ein armer Bursche mit strohgelbem,
borstigem Haar. AIs er Ludwig aus der Kirche treten sah,
bies er laut und freudig: „Ludwig. Ludwig! Komm zu mir!"
und nahm den Kleinen fürsorglich bei der Hand. Nun wan-
derten sie selb ander zunächst nach der Schäferstraße, wo die
wroßeltern des kleinen Ludwig Richter — sie hießen Müller

— ein Kaufmannslädchen besaßen. Das schmale Schaufenster
war garniert mit bunten hölzernen Zitronen und Apfel-
sinen, und der finstere Laden mußte auch tagsüber durch
eine Rüböl-Lampe erleuchtet werden.

Dieser Kaufmannsladen war Ludwigs und noch mehr
seines Freundes Gabriel Holzmanns Paradies, nicht bloß des
immer tropfenden Sirup-Fasses wegen und wegen der Büch-
sen mit Kalmus, Johannisbrot und Jngwerplätzchen, son-
dern vor allen Dingen wegen des großen Stoßes bunter
Bilderbogen, welche im Laden zum Verkaufe lagen. Auch
heute traten die Heiden Buben bescheiden in Großvater
Müllers Laden. Die Großmama, eine Holländerin, eine ge-
borene van der Berg, war eine etwas adelstolze Frau, und
war nicht im Laden, und das war gut, denn sie hatte für
den strohblonden Gabriel Holzmann, ihres Enkels Freund
und Beschützer, nicht viel übrig, weil sie seinen ewigen
Hunger und sein laues Wesen nicht schätzte.

Aber der gute alte Großvater stand hinter dem Laden-
tisch und füllte getrocknete Pflaumen in eine große Blech-
dose. Er gab jedem der Jungen eine Handvoll und schob

ihnen dann die Bilderbogen hin und sagte: ,jSetzt euch artig
her und schaut euch die schönen Bilder an!"

Freilich, den ewig zappelnden Gabriel Holzmann inter-
essierten die derben Holzschnitte nicht so sehr als das Sirup-
fäßchen, aber Ludwig saß mit hochrotem Kopfe vor den

Bildern, las die etwas holprigen Reime unter jedem Bild-
chen und bewunderte „Die verkehrte Welt", die „Jahres-
Zeiten" und die Abbildungen der sächsischen Kavallerie und
Infanterie.

Da trat ein vornehmer Herr in den Laden. Er trug
einen großen Dreimaster. Haarbeutel, apfelgrünen Frackrock.
Schnallenschuhe und langes, spanisches Rohr. Die beiden
Bürschlein verkrochen sich fast vor Ehrfurcht, aber merk-

> Würdigerweise war der sonst so höfliche und untertänige
Großvater Müller recht kühl und herablassend zu dem Gast
im Laden, der nun anhub: „Nun, Herr Müller, brauchen
Sie nicht bald ein oder zwei Schock Bilderbogen zum Ver-
kauf? Ganz neue, herrliche Sachen sind erschienen!"

„Aber nein, Herr Rüdiger, ich brauche durchaus keine!
Oder glauben Sie etwa, die Leut' in der Schäferstraße
legen Ihre Bilderbogen aufs tägliche Brot an Stelle des
Zwetschgenmuses! Schauen Sie, ganze Stöße liegen noch

da!" ^
„So, so, das ist schade! Und wer sind die beiden

Bürschlein. die sich gerade von meinen Bogen aussuchen?"
„Sie schauen sich nur Ihre Bogen an, Herr Rüdiger,

aber kaufen nicht! Der Kleine ist mein Enkel Ludwig Rich-
ter, der Große sein Freund."

„Ludwig Richter? Ludwig Richter? Doch nicht etwa
vom Kupferstecher Karl August Richter, dem Meisterschüler
von Professor Adrian Zinggs?"

„Doch, doch, Herr Rüdiger!"
„Schau, schau! Und gefallen dir meine Bilderbogen,

Bübele?" f '

„O ja! Ach, wenn ich doch einmal so schön malen könnte,
wie diese Künstler da!" seufzte Ludwig voller Sehnsucht.

„Sind große Künstler, Bübele! Und ich bin der Buch-
bindermeister und Bilderbogen-Verleger Rüdiger aus der
Friedrichstadt. Gehe nur zu deinem Vater in die Lehre.
Bübele, der kann etwas, und dann, wenn du genug gelernt
hast, bringe mir deine Sachen! Ich zahle gut: drei Silber-
groschen für jeden Bilderbogen! Weißt du. was ich brauche?
Schöne Bilder aus der Umgebung von Dresden. Schlösser
mit Baumschlag, Wiesen mit Schafen, ein Schiff auf der
Elbe! Also, lerne recht viel, dann bekommst du von mir einen
Auftrag, ich verspreche es dir!" Sprach's und schritt gravi-
tätisch davon.

„Drei Silbergroschen!" flüsterte Ludwig Richter, und
diese Summe erschien ihm unfaßbar viel.
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Unterbeffen mar es im Jôofe bes alten Kaufes red)t
lebenbig getoorben, benn beute mar „Sdladtfeft". ittnber
tarnen mit Drügtein unb köpfen unb erbaten fid SSurft»
brûtje, ein fürtoifeig J&ünblein lectte am Stutnapf, bamp»
fenbe Debertoürfte, eben bem befiel entnommen, tourben
aus ber Sdladttüde getragen. — Das altes lab ber tieine
Dubtoig Siebter mit offenen Sugen unb fdarfer Seobad»
tungsgabe (roer benlt ba nidjt an fein töftlicfees Sitbden
com Sdioeinefdtadten, mit „l&erbft" unter3eidnet) unb in
feiner Setbftbiographie fdreibt er: „Das tieine Stütler»
Iäbcben mit feiner tleinbürgertid, faft ärmtiiben 3unbfdaft
bat getoife auf mein fünftlerifdes ©eftalten in fpäteren
3at)ren ©inftufe gehabt, unbetoufet tauchten biefe ©eifter alle
auf unb ftanben Stobelt."

^reitid, für beute hatte ber tieine Dubtoig toenig Sinn
für SSurft unb S3eIIfleifd, fein Sinn ftanb nach höherem,
unb als er am Sadmittag beimtam, fagte er turäentfdfloffen
3um Sßater: „Sitte, lehre mid) bod), äeidfnen unb malen, ich

bin nun alt genug ba3u!"
Da betam er ein Släfeden neben bes Saters Arbeits»

tifd) unb muhte fid) im 3eicfenen üben, unb 3toar gab ihm
ber Sater Stätter für bie bamatigen Soltstalenber. So
muhte er nach bunten Sahrmarttsbitbern bie „Sdladt oon
SBaaterloo", ben „Sßiener Dongrefe" ober grofee geuers»
brünfte, ©rbbeben, Storbtaten topieren. Dabei entroidelte
bas Sürfd)Iein fold) ©efdid, bah er bie Sachen halb fetbjt
auf Dupfer rabieren burfte, unb nach mehrjähriger Deceit
neben bes Saters Srbeitstifdj gelang ihm bie ©efdidte
oon Dells STpfetfdjuh fo gut, bah ber Sater meinte: „Seffer
bringe id) es auch nid)t, beffer bringt es auch Srofeffoc
Sbrian 3inggs nid)t!"

3n biefem Sugenbtid tlopfte es an bie Dür unb ein
ftattlicher $err trat ein unb fragte: „Sin ich hier recht
bei bem Dunftmater Sozius?"

„Sein, mein iöerr! Der ®ol3ius roofent 3toei Säufer
toeiter! "3d) bin ber Dupferfteder Siebter!"

„2Tb, Serr Sichter! Das nenne id ©tüd! Schon man»
derlei hübe ich oon 3fmen gehört! 3d) bin ber Dunft»
oerlegen unb Suchhänbler ©briftopfe Srnolb. — SBas ar=
beiden Sie benn ba? Darf id) einmal fehen?"

Sater Sid)ter, geehrt unb erfreut, bem reichen unb
berühmten Dunftbänbter feine Srbeit 3eigen 3u bürfen, legte
ihm haftig etliche Statten unb Stiche oor, bie foeben fertig
getoorben waren.

„Sehr fd)ön, fehr fchön!" tobte Serr Srnotb, fdjnute
aber babei mehr 3U bem tleitten Dubtoig, ber befdjeiben an
feiner Statte ftidette.

„Unb ber ba! S3er ift bas?" fragte er jefet un»
oermittett.

„Stein Sohn Dubtoig! Sod) ein Snfänger, aber nicht
ungefchidt!"

„Sdjau, fdjau, ber Dubtoig! Darf id) einmal fehen,
toas ber junge Statin ba rabiert?"

„Sfrei arrangiert: Dells Slpfetfdufe!" anttoorfete be=

ftiffen Dubtoig unb fchob 3agbaft feine Srbeit hin.
„Site S3etter, ba liegt Schwung brin!" lobte £err

Wrnolb unb betrachtete fidj genau bie Sabierung, plöfetid
fagte er: „Da hätte idj eine Srbeit 3U oergeben: eine Seihe
oon Sabierungen, rnaterifdje Snfidten oon Dresben unb
feiner Umgebung. Die 3eidnungen mühten nadj ber Sahir
aufgenommen roerben. S3iIIft bu bas übernehmen? Das
3eug hätteft bu ba3U."

Unb als Dubtoig freubig bejahte, 30g ber grofee Dunft»
hänbter feine Sörfe, 3äf)Ite fedjs Silbertaler auf ben Difdj
unb meinte ba3u: „Das roäre bie Stählung! Den 3toeiten
Deil, loieberum 6 Daler, gibt es, roenn bu bie ©nhoürfe
bringft unb fie mir gefallen, unb ben Seft, é Daler, be=

tommft bu beim Abliefern ber fertigen Stüde! ©inoer»
ftanben? Da, fdjtage ein!"

£ei, wie ba Dubtoig freubig einfdjlug! Unb bann hub
ber Äunfthänbter an: „Dafe ich es enblidj geftehe: Sicht
oon ungefähr bin ich 3U 3hnen getommen, toerr Dubtoig.
©in alter 3unbfreunb oon mir, ber ehrbare Sudbinber»
meifter unb Serleger Sübiger in ber griebrichftabt, ber ben

Dubtoig oor 3abren im Daufmannslaben ooni ©rofeoater
Stütler lennen lernte unb ihm ba einen Sluftrag oerfprath,
toenn er ettoas Orbentlides gelernt habe, atfo bjefer icterr
Sübiger hat mir gar oft fdjon oon bem Dubtoig ersätjtt.
©r hat auch burd) ben ©rofeoater Stütler bie gorifeferitte
bes Dteinen fi<h fagen Iaffen, unb fein gröfeter SSunfdj roäre
getoefen, bafe einftmats ber Dubtoig für ihn Sitberbogen
3eicfenen möchte. 2tber nun liegt ber Steifter feit 3wei 3ahren
tränt auf bem Sager, fein flottes ©efdjäft ift bahin unb er

ift nun oottftänbig oerarmt. ©eftern nun bat* er mich, id
mödjte bod) einmal nachfdjauen, toas aus bem Sub, bem

Dubtoig, getoorben ift unb ba habe id mid halt aufgemadt
unb bin bei Shuen hereingefdneit, unb nun tann id bem alten
Sübiger eine jjreub maden unb ihm ersäfelen, bafe ber

Dubtoig ein anfefentich Datent hat unb bafe id) ihm einen

Suftrag geben tonnte! So, unb nun tomme morgen in
mein ©efdäft, Dubtoig, ba toollen toir bie ©in3etheiten
meines Auftrages genau befpreden!" —

Unb als ber gütige Stann gegangen toar, fahen fid
Steifter Sidter unb bie Stutter unb Dubtoig ftitt unb
gtüdfetig an. ©nbtid fragte ber Sater: „Unb toas toillft
bu jefet mit bem fünbhaft oieten ©elb anfangen, Sub? —
Sechs Dater!"

„Das toeife id) tängft, Sater: Die fdaffe id morgen
3U bem armen <5errn Sübiger, bafe er fid einen getbfder
tommen Iaffen unb Stebi3in taufen tann, benn ihm banfe

id es bod, bafe ber Dunftoerleger Srnolb 311 uns tarn."
Da 30g bie Stutter ben Sungen an fid unb fagte

gerührt: „Sedt fo, Dubtoig! Stan foil bantbar fein unb

im ©tüd bie nidi oergeffen, bie einem ©utes getan!. SIeibe
fo, bann toirb ber £err bid fegnen!" —

Unb ber |>err tat es unb fdentte uns in Dubtoig
Sidter ben beutfdeften, ben oottstümtidften Stater, ber je

gelebt hat, beffen Dunft jeber, aud ber fdüdtefte Stann,
oerfteht unb lieben mufe! Stenn bod halb toieber fo einer

täme!

Whitechapel.
S3hitedapet! SSer je einmal feinen Shertod Holmes

getefen hat, erinnert fid mit einem getoiffen ©rufein biefes
Samens. 3ft biefes Quartier Donbons bod ber unbeim»
tide Sdauptafe oieter, 3um grofeen Deil ungefüllter Ser»

breden. Siele büftere 3eugen biefer Daten finb 3U fehen

in ber Sdredenstammer ber S3adsfigurenausftettung ber

Stabame Duffaub.
©s ift ein Ieidtoerftänbtider S3unfd eines jeben grem»

ben, ber nad ber engtifden Sauptftabt tommt, einen Slid
in biefes berüdtigte Quartier 3U tun, toenn möglid dei

Sadt. Dits id gelegenttid biefen ÎBunfd äufeerte, fdtas
meine engtifde Senfionsmutter bie öänbe über bem Dopf
3ufammen ob jotder Sertoegenheit. 3d toar jebod oon
meinem Stau nidt ab3ubringen, unb befonbers als ein eng»

tifder Sfreunb fid anerbot, mid 3U begleiten, toar bie Sachs

befiegett. i

'

:

©ines fdönen Slbenbs 3ogen toir tos; Uhr unb ©elb»

beutet tiefeen toir baheim, um nidt irgenb einen gefdidtett
Dafdjenbieb in Serfuduttg 3U führen. Son ber Sant of

©ngtanb führte uns ein Sus mitten in bas .?>er3 oon

2Bt)itedapeI. Der reidfte unb ber ärmfte Deil oon Don»,

bon, bie ©itp unb SBhitedapet, liegen in unmittelbarer
Sadbarfdaft! Stil bem Serlaffen ber ©itp änbert fid)

nidt nur bas Strafeenbitb, fonbern aud bie Saffagiere,
unter benen ber jübifde Dppus oor3utoiegen beginnt._

©nbtid oertiefeen toir ben Sus, um unfern Streif3M
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Unterdessen war es im Hofe des alten Hauses recht
lebendig geworden, denn heute war „Schlachtfest". Kinder
kamen mit Krüglein und Töpfen und erbaten sich Wurst-
brühe, ein fürwitzig Hündlein leckte am Blutnapf, damp-
fende Leberwürste, eben dem Kessel entnommen, wurden
aus der Schlachtküche getragen. — Das alles sah der kleine
Ludwig Richter mit offenen Augen und scharfer Beobach-
tungsgabe (wer denkt da nicht an sein köstliches Bildchen
vom Schweineschlachten, mit „Herbst" unterzeichnet) und in
seiner Selbstbiographie schreibt er: „Das kleine Müller-
lädchen mit seiner kleinbürgerlich, fast ärmlichen Kundschaft
hat gewiß auf mein künstlerisches Gestalten in späteren
Jahren Einfluß gehabt, unbewußt tauchten diese Geister alle
auf und standen Modell."

Freilich, für heute hatte der kleine Ludwig wenig Sinn
für Wurst und Wellfleisch, sein Sinn stand nach Höherem,
und als er am Nachmittag heimkam, sagte er kurzentschlossen
zum Vater: „Bitte, lehre mich doch zeichnen und malen, ich

bin nun alt genug dazu!"
Da bekam er ein Plätzchen neben des Vaters Arbeits-

tisch und mußte sich im Zeichnen üben, und zwar gab ihm
der Vater Blätter für die damaligen Volkskalender. So
mußte er nach bunten Jahrmarktsbildern die „Schlacht von
Waaterloo", den „Wiener Kongreß" oder große Feuers-
brünste, Erdbeben, Mordtaten kopieren. Dabei entwickelte
das Bürschlein solch Geschick, daß er die Sachen bald selbst

auf Kupfer radieren durfte, und nach mehrjähriger Lehrzeit
neben des Vaters Arbeitstisch gelang ihm die Geschichte
von Teils Apfelschuß so gut, daß der Vater meinte: „Besser
bringe ich es auch nicht, besser bringt es auch Professor
Adrian Zinggs nicht!"

In diesem Augenblick klopfte es an die Tür und ein
stattlicher Herr trat ein und fragte: „Bin ich hier recht
bei dem Kunstmaler Golzius?"

„Nein, mein Herr! Der Golzius wohnt zwei Häuser
weiter! Ich bin der Kupferstecher Richter!"

„Ah, Herr Richter! Das nenne ich Glück! Schon inan-
cherlei habe ich von Ihnen gehört! Ich bin der Kunst-
verlegen und Buchhändler Christoph Arnold. — Was ar-
beiten Sie denn da? Darf ich einmal sehen?"

Vater Richter, geehrt und erfreut, dem reichen und
berühmten Kunsthändler seine Arbeit zeigen zu dürfen, legte
ihm hastig etliche Platten und Stiche vor, die soeben fertig
geworden waren.

„Sehr schön, sehr schön!" lobte Herr Arnold, schaute
aber dabei inehr zu dem kleinen Ludwig, der bescheiden an
seiner Platte stichelte.

„Und der da! Wer ist das?" fragte er jetzt un-
vermittelt.

„Mein Sohn Ludwig! Noch ein Anfänger, aber nicht
ungeschickt!"

„Schau, schau, der Ludwig! Darf ich einmal sehen,
was der junge Mann da radiert?"

„Frei arrangiert: Tells Apfelschuß!" antwortete be-
flissen Ludwig und schob zaghaft seine Arbeit hin.

„Alle Wetter, da liegt Schwung drin!" lobte Herr
Arnold und betrachtete sich genau die Radierung, plötzlich
sagte er: „Da hätte ich eine Arbeit zu vergeben: eine Reihe
von Radierungen, malerische Ansichten von Dresden und
seiner Umgebung. Die Zeichnungen müßten nach der Natur
aufgenommen werden. Willst du das übernehmen? Das
Zeug hättest du dazu."

Und als Ludwig freudig bejahte, zog der große Kunst-
Händler seine Börse, zählte sechs Silbertaler auf den Tisch
und meinte dazu: „Das wäre die Anzahlung! Den zweiten
Teil, wiederum 6 Taler, gibt es, wenn du hie Entwürfe
bringst und sie mir gefallen, und den Rest, 3 Taler, be-
kommst du beim Abliefern der fertigen Stücke! Einver-
standen? Da, schlage ein!"

Hei, wie da Ludwig freudig einschlug! Und dann hub
der Kunsthändler an: „Daß ich es endlich gestehe: Nicht
von ungefähr bin ich zu Ihnen gekommen, Herr Ludwig.
Ein alter Jundfreund von mir, der ehrbare Buchbinder-
meister und Verleger Rüdiger in der Friedrichstadt, der den

Ludwig vor Jahren im Kaufmannsladen vom Großvater
Müller kennen lernte und ihm da einen Auftrag versprach,
wenn er etwas Ordentliches gelernt habe, also dieser Herr
Rüdiger hat mir gar oft schon von dem Ludwig erzählt.
Er hat auch durch den Großvater Müller die Fortschritte
des Kleinen sich sagen lassen, und sein größter Wunsch wäre
gewesen, daß einstmals der Ludwig für ihn Bilderbogen
zeichnen möchte. Aber nun liegt der Meister seit zwei Jahren
krank auf dem Lager, sein flottes Geschäft ist dahin und er

ist nun vollständig verarmt. Gestern nun bat' er mich, ich

möchte doch einmal nachschauen, was aus dem Bub, dem

Ludwig, geworden ist und da habe ich mich halt aufgemacht
und bin bei Ihnen hereingeschneit, und nun kann ich dem alten
Rüdiger eine Freud machen und ihm erzählen, daß der

Ludwig ein ansehnlich Talent hat und daß ich ihm einen

Auftrag geben konnte! So. und nun komme morgen in
mein Geschäft, Ludwig, da wollen wir die Einzelheiten
meines Auftrages genau besprechen!" —

Und als der gütige Mann gegangen war, sahen sich

Meister Richter und die Mutter und Ludwig still und
glückselig an. Endlich fragte der Vater: „Und was willst
du jetzt mit dem sündhaft vielen Geld anfangen, Bub? -
Sechs Taler!"

„Das weiß ich längst. Vater: Die schaffe ich morgen
zu dem armen Herrn Rüdiger, daß er sich einen Feldscher
kommen lassen und Medizin kaufen kann, denn ihm danke

ich es doch, daß der Kunstverleger Arnold zu uns kam."
Da zog die Mutter den Jungen an sich und sagte

gerührt: „Recht so, Ludwig! Man soll dankbar sein und

im Glück die nicht vergessen, die einem Gutes getan!. Bleibe
so, dann wird der Herr dich segnen!" —

Und der Herr tat es und schenkte uns in Ludwig
Richter den deutschesten, den volkstümlichsten Maler, der je

gelebt hat, dessen Kunst jeder, auch der schlichteste Mann,
versteht und lieben muß! Wenn doch bald wieder so einer
käme!

Whitechapel! Wer je einmal seinen Sherlock Holmes
gelesen hat, erinnert sich mit einem gewissen Gruseln dieses

Namens. Ist dieses Quartier Londons doch der unHeim-
liche Schauplatz vieler, zum großen Teil ungesühnter Ver-
brechen. Viele düstere Zeugen dieser Taten sind zu sehen

in der Schreckenskammer der Wachsfigurenausstellung der

Madame Tussaud.
Es ist ein leichtverständlicher Wunsch eines jeden Frem-

den, der nach der englischen Hauptstadt kommt, einen Blick

in dieses berüchtigte Quartier zu tun, wenn möglich bei

Nacht. Als ich gelegentlich diesen Wunsch äußerte, schlug

meine englische Pensionsmutter die Hände über dem Kopf
zusammen ob .solcher Verwegenheit. Ich war jedoch von
meinem Plan nicht abzubringen, und besonders als ein eng-
lischer Freund sich anerbot, mich zu begleiten, war die Sache

besiegelt. / ^

Eines schönen Abends zogen wir los,- Uhr und Geld-
beute! ließen wir daheim, um nicht irgend einen geschickten

Taschendieb in Versuchung zu führen. Von der Bank of

England führte uns ein Bus mitten in das Herz von
Whitechapel. Der reichste und der ärmste Teil von Lon-
don, die City und Whitechapel, liegen in unmittelbarer
Nachbarschaft! Mit dem Verlassen der City ändert M
nicht nur das Straßenbild, sondern auch die Passagiere,
unter denen der jüdische Typus vorzuwiegen beginnt.

Endlich verließen wir den Bus. um unsern Streifzug
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